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Seoor um unfere Käufer in fo (client Sunbe ueretttigeit irtöd>=

ten, müßten wir uns notwenbigerweife fenneit lernen. 3d)
weife, bein Warne ift beut unfrigen ebenbürtig. Wber feiner
oon uns feat je einen ber eurigen beherbergt. 3ubem glaube
id), bafe meine Do#er ni# mefer gans frei geblieben ift
Sie grämt fid) leibenfdjaftlid) um einen 3üngling unferer
Stabt, ber feit einigen Sagen aus unbegreiflichen ©rünben
meinem Saufe fernbleibt, trofebem er uon Sinb an wie ein
Sobtt bei mir ein» unb ausging." Wis ber Sater ©milias
bermafeen fprad), antwortete Dreoano mit' Sotjn unb ge=
fränftem ©hrgefüfel: „3d) babe ©uern Sinn oerftanben.
Seif ©ott, bie frenibe Sabnenfeber foil ©ud) in bie Wugen
ftedjen, bafe 3br es nimmer oergeffett werbet!" Gprad) es

unb oerliefe bas Saus ©milias unb bie ©emeinbe.
Wad) einiger 3eit würbe ber Stabt Sabbeos oon ihrer

Wadjbarftabt ffebbe angefagt. Sas Saus ber Sreoano führte
bas feinblidjie Seer an. ©in blutiges ©efedjt entfpann fid)
oor ten Soren. Sarin fielen ber junge Sreoano unb ber
Sater ©initias neben mehr als feunbert anbern Sürgern
beiber ©emeinben. Danf ber urtgeftünten Sapferteit Sab»
beos würben bie geinbe befiegt unb priicEgetrieben. Wllein
bie Srauer in ber Stabt war grofe; benn bie Soten waren
allen teurer als ber errungene Steg, unb ber 3orn ber

Sürger wanbte fidji balb gegen beit Sieger Sabbeo. ©s

war offenbar, bafe er allein burd) bas Hebel feiner unge»
3äbmteu 3unge ben Sranb bes Krieges oerurfadit hatte.
Sabbeo gebadjte allen getnben 3U trofeen. Der Sefife ©milias
fdjfen ihm nach Sreoanos Sobe un3weifelbaft, unb Da_ ihn
ber errungene Sdiafe über bie Staffen f'oftbar biinfte, fanb
er ben Stut, ihn gegen Simmel unb ©rbe 3U oerteibigen.

Wllein ©milia litt fdjwer unter bent Sobe ihres Saters,
unb ba aud), fie Sabbeo als ben einigen Sdjulbigett anfah,
fanb fie feine aitbere Rettung aus ihrer 3üntmernis als
ben 2Beg ber ©ntfagung. Sie fucfete bas Heine grauenflofter
am gufee bes Serges auf unb trat aus ber äßelt, ohne
Sabbeo Jßebewobt 3U fagen.

Sabbeo wufete feit bem Stiege, bafe nicht ein geteiltes
$er3 ber ©runb oon ©milias Steigerung gewefen war,
fonbern ehrlidje Serwunberuttg über fein unerwartetes Trän»
gen. Deshalb machte ihn bie Sicherheit feiner Siebe glücT
lichter als je; 3iiweilen nur bebadjte er feinen 3weifet, ber

bie Urfadje feiner Serwirrung gewefen war, uttb er fagte
fichi im geheimen, bafe fein Stafe ber Scham grofe genug

feilt fönne, unt biefen unfeligeu Streid) ber 3ugenb 311 oer»

urteilen.
Wis er nun bie Sunbe oon ©milias ©ntfdjlufe oernahin,

brad) plöfeiid) fein Srofe 3ufammen in ber jähen ©rfenntnis
feiner grofeen Gdjulb. Zugleich überfiel ihn ein^wtlber
Sd)mer3, bafe er barob 311 oergehen meinte.

_

Xtnb Sd)mea:3

unb Selbftanflage würben um fo bitterer, weil er fid) fagen

mufete, nur bie eigene un3ät)mbare 3unge habe ben Serluft
oerfdjulbet. ©r würbe oon biefer ©rfenntnis fo feljr 3er»

brodjen, bafe er feinen Wtut 3unt Sehen unb feinen Weft

oon .Straft 311m Srofeen mehr fdjüpfcn fonnte. Seine Stau»

rigfeit gab ihm bett SSunfd), 3U fterben, unb willig bot er

fein ©rbteil unb fein Sehen bent Wate ber Stabt 3am Opfer.
©milia oernahm aber in ihrem Slofter oon ben Sor»

gäitgen in ber Stabt uttb hörte aud), bafe bie ©inwofener

ber Wadjharfd)aft einen Wacije3ug planten. Darum liefe fie

Sabbeo einen Srief fdjreibett ces Inhalts: Saffe ©ott aus

beinern Sehen inachen, was er für gut finbet. Steihe ihm
bie Sage, bie bir bleiben. 3d) werbe meine ©üter als Söfe»

gelb für bid) an bie erzürnten ©inwohner beiber oerfeinbeten

Stäbte oerteiien. Stenn fid) bie Stenfdjen oerföfmen laffen,

bann nimm folchen Wusgaitg als ein 3ei<hen 001t ©ott an,

bafe mir itidjts anberes 3U tun bleibe, als ifen 311 oerföhnen.

Httb fürwahr, ©ott 3U oerföhnen, haben wir ni# 3ahre
genug." Sie f#ieb an bie Wäte ber beiben Stäbte; öie

nahmen ©miliens ©üter sut Sühne an unb begruben bas

Sriegsbeil nach erfolgter reblicher Seiluitg. Scubbeo aber

entfdjlofe fid), fein Sehen fortan ber Serföhnung ©ottes 3»

weihen, ©r liefe fid) in bas Slofter auf bem Seifen auf»
nehmen. '

Sei feiner Wufnahme erbat er fid) oon bem Sorfteher
bie ©unft bag ©lödueramt ju übernehmen; „benn," fo fprad)
er, „idj habe ein ©elübbe getan, ©ott ju bienen, feinen
Warnen 3U loben unb feine ©nabe an3uflel)en ntein Sehen
lang. S3ie foil ich, aber su ihm fommen mit meiner 3unge,
bie fo oiel Unheil angeridjtet hat itt 3wei blühenben ©e=
meinben? ©ernähret mir bie ©unft unb lafet mich; bei ben
©loden bienen, bamit id) burd) ihre Stimme 3U ©ottes
Ohr tomme."

Da ber Sorfteher wohl um bie Sünbte Saböeos wufete,
fanb er bie Sitte gut unb oon einer wahren Selbfterfenntnis
unb Weue 3eugenb unb machte ihn sunt ©Iödner bes 3Iofters.

(Sdjlufe folgt.)
— :'6 3t)t.

SSa§ het br Satter für ue8 SBäfeS gfea

Wiit üfem 3ht rüehr merê leinen ah!"
Wm Wiorge früeh, wennS fenfi gfc£;tage het,

@0 hetê en nümrne bohlet i ffetn Sett:
ifd) 3ht, go mât#! I# muefe gfahre ftj!

3m §anbd)eritm ifd) fo ne Sag üerbfe!"
Unb â'Obe, loennS im Stebtti inne fd)loht,

3 gfehne, wiener borem 3tjtli ftoht,
Unb âieljt am (£^etteli, bie fd)iuere Stei,
SBil mir am Wiählfad borne gfd)lunet hei. —
Unb i ber Wad)t hi? no bor djurjer
Sei Stunb, er weife, waê itnberm feiger Ifet. —

Unb feüt, fo feane gfunbe, — lei, — im Sett

3um erftemol, ag 'ê 3fet ait gwarnet het.

Dr Satter luegt unb nieft unb lachtet ftiü,
Unb gwahretê nit, a8 'g 3ht nit warne will —
3)ii gfeört lei SBort; lei feiger, wo fi bräif)t.

3 bänle halt, wag bruefefd) be no neg 3l)t!
Sßag bchümtnertg bi, wag unberin 3e©er tfet!

©hafd) nüt berfuume — feefd) bi SBeige gfä#!
Qofef 9îeinf)art.

— -
9ie 6c^n)et5 unb ber Q3ö(Uerbunb.

Sor lursetn hat ber Sunbesrat ben parlamentarifchen
3ommiffionen 3uhanben ber Sunbesoerfainmlung bie Sot»
fdjaft übergeben, in ber er ben Witfchlufe. ber Sdjweis an
ben Söllerbuttb empfiehlt.

©s geht bein Sd)wei3erooIle mit biefer Wngelegenheit
wie bem, ber fid) heute entfdjliefeeit foil, ein Saus 3U bauen.
Die Sa# ift wiinfdjenswert unb bringlid). Wber bie Wus»

führung begegnet fdjweren 53i«berniffen. Das Saus, bas
er heute mit ben ihm 3ur Serfügung, ftehenben Wiitteln
bauen lann, ficht gan3 anbers aus als bas, wel#s als
ÏBunfdjbilb in feinem Sopfe entftanben ift. ©ntweber inufe

er bas Sauen laffen ober aber mit einem befd)eibene(n 53äus=

d;en oorlieb nehmen. Wuf alte 3fälle ift ber ©ntfd)Iufe
fdjwer: Sein eigenes Saus 3U haben ift genierlich; ärgerlich'
aud), ein 3U enges unb unbequemes 311 haben für fdjwere
Opfer. ; IiiDas Gcfeweiseroolt ftanb oon jeher ber 3bee eines

Söllerbunbes fpmpathifd) gegenüber, ©ntfpri# boch' ber

©ebanle, bafe ein Sunb freier Söller Wedjt unb ©eredjtig»
teit unb ewigen ^rieben fid>ern follte auf unferem tleinein
Starteten, burchaus ber fdjmeiserifdjen Staatsibee. Unb bie
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Bevor wir unsere Häuser in solchem Bunde vereinigen möch-
ten, müßten wir uns notwendigerweise kennen lernen. Ich
weiß, dein Name ist dem unsrigen ebenbürtig. Aber keiner
von uns hat je einen der eurigen beherbergt. Zudem glaube
ich, daß meine Tochter nicht mehr ganz frei geblieben ist.
Sie grämt sich leidenschaftlich um einen Jüngling unserer
Stadt, der seit einigen Tagen aus unbegreiflichen Gründen
meinem Hause fernbleibt, trotzdem er von Kind an wie ein
Sohn bei mir ein- und ausging." Als der Vater Emilias
dermaßen sprach, antwortete Trevano mit' Hohn und ge-
kränktem Ehrgefühl: „Ich habe Euern Sinn verstanden.
Helf Gott, die fremde Hahnenfeder soll Euch in die Augen
stechen, daß Ihr es nimmer vergessen werdet!" Sprach es
und verließ das Haus Emilias und die Gemeinde.

Stach einiger Zeit wurde der Stadt Taddeos von ihrer
Nachbarstadt Fehde angesagt. Das Haus der Trevano führte
das feindliche Heer an. Ein blutiges Gefecht entspann sich

vor den Toren. Darin fielen der junge Trevano und der
Vater Emilias neben mehr als hundert andern Bürgern
beider Gemeinden. Dank der ungestümen Tapferkeit Tad-
deos wurden die Feinde besiegt und zurückgetrieben. Allein
die Trauer in der Stadt war groß: denn die Toten waren
allen teurer als der errungene Sieg, und der Zorn der

Bürger wandte sich bald gegen den Sieger Taddeo. Es
war offenbar, daß er allein durch das Uebel seiner unge-
zähmten Zunge den Brand des Krieges verursacht hatte.
Taddeo gedachte allen Feinden zu trotzen. Der Besitz Emilias
schien ihm nach Trevauos Tode unzweifelhaft, und va ihn
der errungene Schatz über die Maßen kostbar dünkte, fand
er den Mut, ihn gegen Himmel und Erde zu verteidigen.

Allein Emilia litt schwer unter dem Tode ihres Vaters,
und da auch sie Taddeo als den einzigen Schuldigen ansah,

fand sie keine andere Rettung aus ihrer Kümmernis als
den Weg der Entsagung. Sie suchte das kleine Frauenkloster
ain Fuße des Berges auf und trat aus der Welt, ohne
Taddeo Lebewohl zu sagen.

Taddeo wußte seit dem Kriege, daß nicht ein geteiltes
Herz der Grund von Emilias Weigerung gewesen war,
sondern ehrliche Verwunderung über sein unerwartetes Drän-
gen. Deshalb machte ihn die Sicherheit seiner ^Liebe glück-

licher als je: zuweilen nur bedachte er seinen Zweifel, der

die Ursache seiner Verwirrung gewesen war, und er sagte

sich im geheimen, daß kein Maß der Scham groß genug
sein könne, um diesen unseligen Streich der Jugend zu ver-
urteilen.

Als er nun die Kunde von Emilias Entschluß vernahm,

brach plötzlich sein Trotz zusammen in der jähen Erkenntnis

seiner großen Schuld. Zugleich überfiel ihn ein^wilder
Schmerz, daß er darob zu vergehen meinte. Und Schmerz

und Selbstanklage wurden um so bitterer, weil er sich sagen

mußte, nur die eigene unzähmbare Zunge habe den Verlust
verschuldet. Er wurde von dieser Erkenntnis so sehr zer-

brochen, daß er keinen Mut zum Leben und keinen Rest

von Kraft zum Trotzen mehr schöpfen konnte. Seine Trau-
rigkeit gab ihm den Wunsch, zu sterben, und willig bot er

sein Erbteil und sein Leben dem Rate der Stadt zuni Opfer.
Emilia vernahm aber in ihrem Kloster von den Vor-

gängen in der Stadt und hörte auch, daß die Einwohner
der Nachbarschaft einen Nachezug planten. Darum ließ sie

Taddeo einen Brief schreiben des Inhalts: Lasse Gott aus

deinem Leben machen, was er für gut findet. Weihe ihm
die Tage, die dir bleiben. Ich werde meine Güter als Löse-

geld für dich an die erzürnten Einwohner beider verfeindeten

Städte verteilen. Wenn sich die Menschen versöhnen lassen,

dann nimm solchen Ausgang als ein Zeichen von Gott an.

daß mir nichts anderes zu tun bleibe, als ihn zu versöhnen.

Und fürwahr, Gott zu versöhnen, haben wir nicht Jahre
genug." Sie schrieb an die Räte der beiden Städte: die

nahmen Emiliens Güter zur Sühne an und begruben das

Kriegsbeil nach erfolgter redlicher Teilung. Taddeo aber

entschloß sich, sein Leben fortan der Versöhnung Gottes zu

weihen. Er ließ sich in das Kloster auf dem Felsen auf-
nehmen. "

Bei seiner Aufnahme erbat er sich von dem Vorsteher
die Gunst das Glöckneramt zu übernehmen; „denn," so sprach

er, „ich habe ein Gelübde getan, Gott zu dienen, seinen
Namen zu loben und seine Gnade anzuflehen mein Leben
lang. Wie soll ich aber zu ihm kommen mit meiner Zunge,
die so viel Unheil angerichtet hat in zwei blühenden Ge-
meinden? Gewähret mir die Gunst und laßt mich bei den
Glocken dienen, damit ich durch ihre Stimme zu Gottes
Ohr komme."

Da der Vorsteher wohl um die Sünde Taddeos wußte,
fand er die Bitte gut und von einer wahren Selbsterkenntnis
und Neue zeugend und machte ihn zum Glöckner des Klosters.

(Schluß folgt.)
«»» — »»»I »«»

's Zyt.
Was het dr Batter für nes Wäses gha

Mit üsem Zyt „Es rüehr mers keinen ah!"
Am Morge früeh, wenns feufi gschlage het,

Sv hets en nümme dvhlet i sym Bett:
„'s isch Zyt, go mälche! hüt mueß gfahre sy!

Im Handcherum isch so ne Tag verby!"
Und z'Obe, wenns im Stedtli inne schloht,

I gsehne, wiener vorem Zytli stoht,

Und zieht am Chetteli, die schwere Stei,
Wil mir am Mählsack vorne gschlunet hei. —
Und i der Nacht bis no vor churzer Zyt
Kei Stund, er weiß, was underm Zeiger lyt. —

Und hüt, so hane gfunde, — lei, — im Bett
Zum erstemal, as 's Zyt nit gwarnet het.

Dr Vatter luegt und nickt und lächlet still,
Und gwahrets nit, as 's Zyt nit warne will —
Mi ghvrt kei Wort; kei Zeiger, wo st dräiht.

I danke halt, was bruchsch de no nes Zyt!
Was bchünunerts di, was underm Zeiger lyt!
Chasch nüt versuume — hesch di Weize gsäiht!

Josef Reinhart.
»»»rnnm »»». »»»

Die Schweiz und der Völkerbund.
Vor kurzem hat der Bundesrat den parlamentarischen

Kommissionen zuhanden der Bundesversammlung die Bot-
schuft übergeben, in der er den Anschluß der Schweiz an
den Völkerbund empfiehlt.

Es geht dem Schweizervolke mit dieser Angelegenheit
wie dein, der sich heute entschließen soll, ein Haus zu bauen.
Die Sache ist wünschenswert und dringlich. Aber die Aus-
führung begegnet schweren Hindernissen. Das Haus, das
er heute mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln
bauen kann, sieht ganz anders aus als das, welches als
Wunschbild in seinen! Kopfe entstanden ist. Entweder muß
er das Bauen lassen oder aber mit einem bescheidenen Häus-
chen vorlieb nehmen. Auf alle Fälle ist der Entschluß
schwer: Kein eigenes Haus zu haben ist genierlich: ärgerlich
auch, ein zu enges und unbequemes zu haben für schwere

Opfer. ' î ^

- i

Das Schweizervolk stand von jeher der Idee eines
Völkerbundes sympathisch gegenüber. Entspricht doch der

Gedanke, daß ein Bund freier Völker Recht und Berechtig-
keit und ewigen Frieden sichern sollte auf unserem kleinein

Planeten, durchaus der schweizerischen Staatsidee. Und die
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(£rfafjrungcn Der legten fünf 3aljre rnaren recht ba3U an»

getan, um in uns Schweigern bie Sehnfudjt nach biefem
Sriebensbunbe 31t ftärlert. Denn als Heines, fdjwadjes HärtD»
eben unter traftberoußten unb beutegierigen Stachbarn tann
uns aus einem neuen Steltlriege nur Unheil unb Serberben
erwadffen.

9tun foli ber Söllerbunb Tatfadfe merben. 91 m 28.
April 1919 rourbe oon ber tarifer Sriebenslonferen3 ein
Söllerbunbsoertrag angenommen, ber 3uni miubeften bie
Hmrißlinien biefes internationalen Stedftsgebäubes 3eigt. ©r
ift ein Seftanbteil bes großen Sriebensoertrages, ber am
28. 3uni 1919 mit Deutfdjlanb abgefcßloffen rourbe, unb
foil iiirfjt nur bett Stieben mit biefem Hanbe garantieren,
fonbern fo uiet toie tnöglid) bie ©ntftehung lünftiger Rriege
überhaupt oerbinbern. Der Sülferbuubsuertrag foil in ixraft
treten, fobalb oier ©arantiemädjte ben Sriebensoertrag mit
Deutfdjlanb ratifii3iert haben merben. Die Staaten, bie
innerhalb Der nädjften 3ioei auf bas 3nlrafttreten bes Ser»
träges folgenben 9Jtonate bem Suitbe beitreten, merbein als
©rütiberftaaten gelten, bie fpäter eintretenbeu werben ©lie»
ber minbereu Sledjtes barftelten.

So erbebt fid) für bie Sdjroeiger 9{egierurtg uitb bas
Sd)wei3eroolf bie Stage: Soll bie Sdjroei3 Diefem Hölter»
bunb ungefäumt beitreten, foil fie sutoarten ober foil fie ihn
prin3ipieil ablehnen? Der Sunbesrat bat fid), mie gefagt,
für ben Seitritt ausgefprodjen. ©s finb in ber tgauptfadje
©rünbe ber Opportunität, ber höheren Staatsnottoenbigfeit,
bie ibn 31t biefem Sefunbe führen. Denn Stidj-teintritt, fo

feljr er aud) mit ben Unoolllominenheiten bes Sertrags»
entrourfes 311 begriinben märe, bebeutete für unfer ßanb biei

politifdje, militärifdje unb roirtfdjaftliclje 3folierung. ©eroiß,
es toar für bie fchroetgerifdje Regierung in Sortfebuitg ber

Opportunitätspolitit ber oetfloffenen Rriegsjahre eine anbere
Sefdjtußfaffuug nidjt möglidt). Sh* Serfudj, bie Söder»
bunbsfrage 001t höheren ©efidjtspunlten als oon ben buref)

bie iiuperialiftifdjen 3ntereffe ber Sieger eingegebenen löfen
31t helfen, ift befanntlid) nußlos gemefen. Das burd) bie

eibgenöffifdje Stubientommiffion unter Sorfiß oon Sunbes»
rat ©aloitber eingereidjte Söllerbunbsproieft faitb bei ben

Sarifer SJtadjthabern nur platonifdje Anerfennung. So voie

fid) utifere Slegierung unter bie Rriegsnotmenbigtert gefügt
bat, fo TIUIÏ3 fie fid) jeßt auch unter biefe „Sriebensnot»
roenbigteit" fügen. 2Bie fie es nidjt roagte, roährettb Des

Rrieges gruitbfäßlidje Solitiï 311 treiben (ber unterbliebene
Srotcft gegen bie Sergeroalt igung Selgiens), fo barf fie
fid) tonfeguenterroeife and) nidjt auflehnen gegen bas Un»

recht, bas burd) ben Sriebensoertrag unb burd) ben Söller»
bunbpaft ben Unterlegenen sugefügt tuirb. Sie mub nadj
mie oor Den Arglofett fpielen.

©troas anbers ift bie Stellung Des Sd>œei3eruoUes 3U

biefer Srage. Das Sdjroeigeroolf bat in feiner groben SJlehr»

beit (bie ßerrfdjenbe Sartei ift nicht ibentifd) mit ber Solls»
mebrbeit) lebhaft unb ungefdjeut Stellung genommen 3U

Dem Rriegsereignis. Sreilid) nur ein Hemer Teil tat Dies

gruitbfäblid) unb gegen ober für beit Rrieg als Sroblem.
Die grobe 91tenge fanb fid) tritillos mit bern 5trieg als
Tatfadje ab unb nahm nur Sartei für ben einen ber ©egner
unb gegen ben aitbern. 3inmerhin ftedte aud) in biefer
Sarteinabme, infofem fie nicht 3um jeweiligen Steger über»

lief, ©baratter. Darum bat bas Sdjroeigerooll nicht nur
bie Sflidjt ber Selbfterbaltung, fonbern aud) bas moralifdje
9led)t für fid), menu es bem Salt, bent es beitreten foil,
3uerft friftfdj unter bie Hupe nimmt.

S3ie ficht ber tünftige Sülferbunb aus nad) bem Sor»
fcblage feiner ©rünber? Sein 3wed ift, bie 3ufammen»
arbeit ber Stationen 3U förbern unb ihnen ^rieben unb

Sidjerheit 311 oerbiirgen. Um biefen 3«>ecl 3U erreichen,

ntüffen fid) bie Stationen geroiffen Serpflidjtungeu unter»

roerfen, bie ihre Souoeränität einigermaßen einfdjränlen.
Sie Dürfen teilten ungerechten Rrieg beginnen, leine ©eßeim»

Diplomatie mehr unterhalten uitb miiffen fid) an getoiffe

Scortnen bes Söllerbunbes halten, Solgeube Organe folten
3tir ©rreidjung bes 3toecles gefdjaffett merben: 1. ©ine all»
gemeine „Serfammlung", befteljenb aus ben Sertreteru aller
SJtitglieber bes Sunbes; jeber Staat ift 311 Drei Sertreteru
berechtigt, nur bas britifdje Sie id) rnirb über fcd)s Stimmen
oerfügen, Da fomoljl 3nbieu als jebes ber oier Dominions
eine eigene Stimme 3uerteilt erhalten hat. 2. ©iu „Stat",
beftehenb aus Sertreteru Der fünf ©roßmädjle unb aus je
einem Scrtrcter 001t oier anbern Staaten (berseit Setgien,
©riecheulaitb, Spanien unb Srafilieu). 3. ©iu ©eneral»
fetretariat, gu beffen ,SJtitglieberu ber Derzeitige Heiter Sir
©rit Drumiitonb „erftllaffige SJiäntter unb grauen" berufen
mill, „Die mit £>et3 unb Seele" für beit ©rfolg bes Söller»
bunbes arbeiten molten. Die SJtadjt» unb Rompeten3oertei»
lung unter biefen Drei Organen ift fo befdfaffeit, Daß bie
©ntfdjeibungen fosufagett ausnahmslos beim „State" liegen.
So läuft Die gait3e ©inridjtung iu leßter Hinie auf ein
9JÎ ad>t i itft rument Der gegenmärtigeu 9llliait3 fÇranfreid)=©ng=
Ianb=9lmerita hinaus, unb mas ferner 31111t Suube gehört,
finb mehr ober toettiger gut honorierte ffiefd)äftsteilhaber
mit beratenber Stimme. 3mmert)in liegt in Der Seftint»
mung, baß Die Scfdjliiffe bes „Slates" (aud) Die „Ser=
fammlung") mit ©inftimmigteit gefaßt merben miiffen, eine
gemiffe Ùorreltur biefer Serhältniffe.

©s ift flar, baß ein fo orgaitifierter Söllerbunb uicf)t
bas fd)toei3crifd)e 3beal barftellt, für bas oie ©Icidfberedj»
tiguug aller SJlitglieber im Sinne Des göberatioftaates
felbftoerftänblid) ift. 3uitt ©liid enthält Der Sertrag nod)
eine 9Iit3al)l pofitioer Sunlte, bie Der Sd)toei3 ben Seitritt
erleichtert. Da ift 3unäcl)ft Der Saragraph, ber ber Sd)mei3
bie militärifche Steutralität, toie fie fdfoit in Der Site ooitt
20. Stooember 1815 ftipuliert rnorben ift, 3ugeftel)t. SBir
tuäreit alfo nicht oerpflid)tet, beit Sertragbredjer ntilitärifd)
nieberlämpfen 31t helfen; Dafür müßten mir Die mirtfehaft»
liehe Slofabe mitmachen; immerhin ift uns für biefen Sfall
Die bisher geübte humanitäre Setätiguug (©efangencitfiir»
forge tc.) aud) bent ©egner Der fiiga gegenüber zugebilligt,
©ine Serfdjlimmerung bes Sbl)ängigteits3uftanbes über bas
bis heute erlebte SJtaß hinaus märe burd) Den Salt nicht
311 fürdjfen. ferner ift uns iit einem Slrtilel Des Sertrages
Die freie Serbiitbung mit bent SJteere gefidjert, ein Suult
oon eminenter S3id)tigleit für unfer Slirtfdjuftsleben. SJtit

ihm fteht unb fällt Der große Stau ber Stußbarmachuug
unferer SSafferftraßen. ©inen nicht 311 uiiterfdjäßenbeit Sor»
teil für unfer Hanb bietet Die Deiluahme an Der im Sertrag
oorgefehenen internationalen Siegelung bes 9lrbeitsre,d)tes,
bie eine internationale 9lrbeitslonfereii3 unb einen Se|rmal»

tungsrat, beftehenb aus Slegierungsoertreteru uitb Sertreteru
Der Arbeitgeber unb Arbeitnehmer, fdjaffen mill. Der Stußen

einer foldfen ©inridjtung für bie Teilnehmer liegt auf Der

&anb; internationale Abmachungen im Arbeitslebett oer»

bürgen Den f03talen ^rieben.
Aus bem bisher ©efagten ergibt fid), baß bie einfache

Stüßlichfeitsüberlegung Den Seitritt als nottoenbig erfcheinen

läßt.
Die ilehrfeite Der 5ragc, Die bes höhertt Sriit3ips,

geigt ein anberes ©efidjt. Sie 311 beleuchten, mag bas

Thema eines fpätern Auffaßes merben. H-

Saatgut. o
SBenn golb'nes 3orn Die Sdjeune füllt,
Sdjmelgt mandjes Jg>er3 in iffreubigleit.
©s harrt bas Saatgut offner £>anb,

Der Ader einer neuen 3eit.

§at Dir bie $er3enslammer heut'

©in golb'ner Segen reich- begliidt,

Spar nidjt am Saatgut beiner fjreub'
Stir bie. Die Slot unb Rümmer briidt. »oiter «Hot r.
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Erfahrungen der letzten fünf Jahre rvaren recht dazu an-
getan, um in uns Schweizern die Sehnsucht nach diesem
Friedensbunde zu stärken. Denn als kleines, schwaches Länv-
chen unter kraftbewußten und beutegierigen Nachbarn kann
uns aus einein neuen Weltkriege nur Unheil und Verderben
erwachsen.

Zinn soll der Völkerbund Tatsache werden. Am 23.
April 1919 wurde von der Pariser Friedenskonferenz ein
Völkerbundsvertrag angenommen, der zuni mindesten die
Umrißlinien dieses internationalen Nechtsgebäudes zeigt. Er
ist ein Bestandteil des großen Friedensvertrages, der am
28. Juni 1919 mit Deutschland abgeschlossen wurde, und
soll nicht nur den Frieden mit diesem Lande garantieren,
sondern so viel wie möglich die Entstehung künftiger Kriege
überhaupt verhindern. Der Völkerbuudsvertrag soll in Kraft
treten, sobald vier Earantiemächte den Friedensvertrag mit
Deutschland ratifiziert haben werden. Die Staaten, die
innerhalb der nächsten zwei auf das Inkrafttreten des Ver-
träges folgenden Monate dem Bunde beitreten, werdein als
Gründerstaaten gelten, die später eintretenden werden Glie-
der minderen Rechtes darstellen.

So erhebt sich für die Schweizer Regierung und das
Schweizervolk die Frage: Soll die Schweiz diesem Völker-
bund ungesäumt beitreten, soll sie zuwarteu oder soll sie ihu
prinzipiell ablehnen? Der Bundesrat hat sich, wie gesagt,
für den Beitritt ausgesprochen. Es sind in der Hauptsache
Gründe der Opportuuität, der höheren Staatsnotwendigkeit,
die ihn zu diesem Befunde führen. Denn Nich teintritt, so

sehr er auch mit den Unvollkommenheiten des Vertrags-
entwurfös zu begründen wäre, bedeutete für unser Land die
politische, militärische und wirtschaftliche Isolierung. Gewiß,
es war für die schweizerische Negierung in Fortsetzung der

Opportunitätspolitik der verflossenen Kriegsjahre eine andere
Beschlußfassung nicht möglich. Ihr Versuch, die Volker-
bundsfrage von höheren Gesichtspunkten als von den durch

die imperialistischen Interesse der Sieger eingegebenen lösen

zu helfen, ist bekanntlich nutzlos gewesen. Das durch die
eidgenössische Studienkommission unter Vorsitz von Bundes-
rat Calonder eingereichte Völkerbundsprojekt fand bei den

Pariser Machthabern nur platonische Anerkennung. So wie
sich unsere Regierung unter die Kriegsnotwendigkeit gefügt
hat, so muß sie sich jetzt auch unter diese „Friedensnot-
wendigkeit" fügen. Wie sie es nicht wagte, während des

Krieges grundsätzliche Politik zu treiben (der unterbliebene
Protest gegen die Vergewaltigung Belgiens), so darf sie

sich konseguenterweise auch nicht auflehnen gegen das Un-
recht, das durch den Friedensvertrag uno durch den Völker-
bundpakt den Unterlegenen zugefügt wird. Sie muß nach

wie vor den Arglosen spielen.
Etwas anders ist die Stellung des Schweizervolkes zu

dieser Frage. Das Schweizeroolk hat in seiner großen Mehr-
heit (die herrschende Partei ist nicht identisch mit der Volks-
Mehrheit) lebhaft und ungescheut Stellung genommen zu
dem Kriegsereignis. Freilich nur ein kleiner Teil tat dies

grundsätzlich und gegen oder für den Krieg als Problem.
Die große Menge fand sich kritiklos mit dem Krieg als
Tatsache ab und nahm nur Partei für den einen der Gegner
und gegen den andern. Immerhin steckte auch in dieser

Parteinahme, insofern sie nicht zum jeweiligen Sieger über-

lief, Charakter. Darum hat das Schweizervolk nicht nur
die Pflicht der Selbsterhaltung, sondern auch das moralische

Recht für sich, wenn es dem Pakt, dem es beitreten soll,

zuerst kritisch unter die Lupe nimmt.
Wie sieht der künftige Völkerbund aus nach dem Vor-

schlage seiner Gründer? Sein Zweck ist, die Zusammen-
arbeit der Nationen zu fördern und ihnen Frieden und

Sicherheit zu verbürgen. Um diesen Zweck zu erreichen,

müssen sich die Nationen gewissen Verpflichtungen unter-
werfen, die ihre Souveränität einigermaßen einschränken.

Sie dürfen keinen ungerechten Krieg beginnen, keine Geheim-

diplomatie mehr unterhalten und müssen sich an gewisse

Normen des Völkerbundes halten. Folgende Organe sollen
zur Erreichung des Zweckes geschaffen werden: 1. Eine all-
gemeine „Versammlung", bestehend ans den Vertretern aller
Mitglieder des Bundes; jeder Staat ist zu vrei Vertreteru
berechtigt, nur das britische Reich wird über sechs Stimmen
verfügen, da sowohl Indien als jedes der vier Dominions
eine eigene Stimme zuerteilt erhalten hat. 2. Ein „Rat",
bestehend aus Vertretern der fünf Großmächte und aus je
einem Vertreter von vier andern Staaten (derzeit Belgien,
Griechenland, Spanien und Brasilien). 3. Ein General-
sekretariat, zu dessen Mitgliedern der derzeitige Leiter Sir
Erik Drummond „erstklassige Männer und Frauen" berufen
will, „die mit Herz und Seele" für den Erfolg des Völker-
bundes arbeiten wollen. Die Macht- und Kompetenzvertei-
lung unter diesen drei Organen ist so beschaffen, baß die
Entscheidungen sozusagen ausnahmslos beim „Rate" liegen.
So läuft die ganze Einrichtung in letzter Linie auf ein
Machtinstrument der gegenwärtigen Allianz Frankreich-Eng-
land-Amerika hinaus, und was ferner zum Bunde gehört,
sind mehr oder weniger gut honorierte Geschäftsteilhaber
mit beratender Stimme. Immerhin liegt in der Bestim-
mung, daß die Beschlüsse des „Rates" (auch die „Ver-
sammlung") mit Einstimmigkeit gefaßt werden müssen, eine
gewisse Korrektur dieser Verhältnisse.

Es ist klar, daß ein so organisierter Völkerbund nicht
das schweizerische Ideal darstellt, für das oie Gleichberech-
tigung aller Mitglieder im Sinne des Föderativstaates
selbstverständlich ist. Zum Glück enthält der Vertrag noch
eine Anzahl positiver Punkte, die der Schweiz den Beitritt
erleichtert. Da ist zunächst der Paragraph, der der Schweiz
die militärische Neutralität, wie sie schon in der Akte vom
20. November 1315 stipuliert worden ist, zugesteht. Wir
wären also nicht verpflichtet, den Vertragbrecher militärisch
niederkämpfen zu helfen: dafür müßten wir die wirtschaft-
liche Blokade mitmachen: immerhin ist uns für diesen Fall
die bisher geübte humanitäre Betätigung (Gefangenensür-
sorge ic.) auch dem Gegner der Liga gegenüber zugebilligt.
Eine Verschlimmerung des Abhängigkeitszustandes über das
bis heute erlebte Maß hinaus wäre durch den Pakt nicht

zu fürchten. Ferner ist uns in einem Artikel des Vertrages
die freie Verbindung mit dem Meere gesichert, sin Punkt
von eminenter Wichtigkeit für unser Wirtschaftsleben. Mit
ihm steht und fällt der große Plan der Nutzbarmachung
unserer Wasserstraßen. Einen nicht zu unterschätzenden Vor-
teil für unser Land bietet die Teilnahme an der im Vertrag
vorgesehenen internationalen Regelung des Arbeitsrechtes,
die eine internationale Arbeitskonferenz und einen Vexwal-
tungsrat, bestehend aus Negierungsvertreteru und Vertreteru
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer, schaffen will. Der Nutzen
einer solchen Einrichtung für die Teilnehmer liegt auf der

Hand: internationale Abmachungen im Arbeitslebeu ver-
bürgen den sozialen Frieden.

Aus dem bisher Gesagten ergibt sich, daß die einfache

Nützlichkeitsüberlegung den Beitritt als notwendig erscheinen

läßt.
Die Kehrseite der Frage, die des höhern Prinzips,

zeigt ein anderes Gesicht. Sie zu beleuchten, mag das

Thema eines spätern Aufsatzes werden. il- il.

LZ m 5aatgut. LZ LZ

Wenn gold'nes Korn die Scheune füllt,
Schwelgt manches Herz in Freudigkeit.
Es harrt das Saatgut off'ner Hand,
Der Acker einer neuen Zeit.

Hat dir die Herzenskammer heut'

Ein gold'ner Segen reich beglückt,

Spar nicht am Saatgut deiner Freud'

Für die, die Not und Kummer drückt. Wàà i
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